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Sie reden ineinerWocheüber
den 150.TodestagvonGeneral
GuillaumeHenriDufour.Was
fasziniert Sie ammeistenan ihm?
ChristophBlocher:Seine starke Persön-
lichkeitsstruktur. Er nutzte seine vielen
Fähigkeiten unbewusst und teilweise
sogar gegen seinen Willen – als General
im Sonderbundskrieg von 1847, als Kar-
tograf von Weltrang und als IKRK-Prä-
sident. Er hat bis heute grosse Bedeu-
tung.

Es ist erstaunlich, dass Sie
Dufour so stark loben.Erwarauf
Versöhnungbedacht,Humanitäres
undMenschenrechte spielten
für ihneine zentraleRolle, erwar
Mitgründerdes Internationalen
RotenKreuzes IKRKunder
gründetedieGenferKonvention.
Nicht geradedie SVP-Welt.
Hatten wir je etwas gegen das IKRK?
Nein. Und das Wort Menschenrechte
nutzte er praktisch nicht. Das war ihm
zu theoretisch. Seine epochale Meister-
leistung erbrachte er als General im
Sonderbundskrieg. Ohne ihn gäbe es
die Schweiz nicht, wie sie heute ist.

WannhörtenSie erstmals
vonDufour?
Im Mai 1945 – nach dem Friedens-
schluss im Zweiten Weltkrieg. Wir leb-
ten an der deutschen Grenze und hass-
ten die Deutschen sechs Jahre lang wie
die Pest. Dann holte uns unser Vater an
den Tisch und sagte: «Deutschland hat
sehr viel Unrecht begangen. Jetzt hat es
aber kapituliert, jetzt ist fertig mit Hass,
jetzt sind das wieder Nachbarn.» Und
mein Vater sprach davon, dass General
Dufour in der Schweiz schon vor dem
Sonderbundskrieg Versöhnung ange-
mahnt hatte. Das sei grossartig. Wir
verstanden das aber erst viel später.

Wieschaffte esDufour, dass es
imSonderbundskriegnur rund
100Toteund500Verwundete gab?
Das hat zwei Gründe. Zunächst lehnte
er die Wahl zum General ab, weinte so-
gar. Ihm war von Anfang an bewusst,
dass es um einen Krieg zwischen Eid-
genossen ging, um einen Bruderkrieg.
Deshalb wollte er auf keinen Fall zum
Parteisoldaten degradiert werden. Erst
im zweiten Anlauf wurde er General.
Seine Annahmeerklärung vor der Tag-
satzung setzte Massstäbe.

Inwiefern?
Sie zeugt von unglaublichem Charak-
ter. Er werde «alles tun, was die Pflicht
erheischt!», betonte er. Das bedeutete,
dass er den Krieg gegen die Sonder-
bundskantone schnell gewinnen wollte,
damit sie den Sonderbund aufgeben
müssen und sich nicht mit ausländi-
schen Mächten verbünden konnten. Er

hielt aber auch fest, er werde sich «nie-
mals von der Grenze der Mässigung
und Humanität entfernen, wenn es
zum Äussersten kommen muss». Das
Leiden müsse sich in Grenzen halten.
Zum Schluss betonte er das Einende:
«Möge mein Tun dem gemeinsamen
Vaterland nützlich sein.»

Was ist der zweiteGrund?
Ein militärischer. Dufour bot 100’000
Soldaten auf, obwohl die Sonderbunds-
kantone höchstens 20’000 hatten. Für
den General war klar: Er brauchte eine
erdrückende Übermacht, damit es zu
möglichst wenigen Grausamkeiten
kommt. Dieser Weitblick ist grossartig.
Nach dem Krieg folgte sofort die Ver-
söhnung. Die Sonderbundskantone er-
hielten gleiches Stimmrecht, was zum
Ständerat führte. Ohne dies wäre die
Bundesverfassung durchgefallen.

DufourwarauchKartograf.
Er vermassdie Schweiz.
Das war seine weltweite wissenschaft-
liche Pionierleistung. Er stellte Karten
im Massstab von 1:100’000 von der
Schweiz her. Der Bundesrat ehrte ihn
dafür, indem er den höchsten Berg der
Schweiz – die Dufourspitze mit 4634
Metern – nach ihm benannte. Dank Du-
four geniesst die Schweizer Kartografie
noch heute weltweite Anerkennung.

Ergründete zudemdas Internatio-
naleKomiteedesRotenKreuzes
IKRKmit.
Er wurde Präsident des IKRK, weil der
eigentliche Gründer Henri Dunant we-
gen geschäftlicher Unordnung nicht
infrage kam. Dufour beantragte auch
das Wappen der Schweiz: ein weisses
Kreuz im roten Feld. Und für das IKRK
beantragte er das rote Kreuz im weissen
Feld. Beide gelten noch heute.

Esgibt eine interessanteParallele
zwischen IhnenundDufour:
Dufour gingmilitärischgegendie
katholischenSonderbundskantone
vor. Sie«eroberten»als SVP-Chef
undProtestantdiekatholische
SchweiznachderEWR-Abstim-
mungvon1992.
Nur war uns das damals gar nicht so
richtig bewusst. In der Innerschweiz
wollten sie unbedingt neue SVP-Kan-
tonalsektionen gründen. Das hatte mit
dem Nein der Schweiz zum EWR/EU-
Beitritt zu tun. CVP-Präsident und
Ständerat Carlo Schmid-Sutter von
Appenzell Innerrhoden klagte, die In-
nerschweizer Katholiken seien die
dümmsten «Cheiben» – weil sie einem
protestantischen Pfarrerssohn hinter-
herrennen würden.

EineweitereGemeinsamkeit, die
SiemitGeneralDufour verbindet,
ist das fortgeschritteneAlter. Er
warnochmit 77 IKRK-Präsident
undwurde88 Jahrealt, sehr alt für
seineZeit. Siewerden imOktober
85 Jahrealt…
…es wäre Zeit, dass ich sterbe, wollen
Sie also sagen (lacht lange).

Nein.Mir geht esumdieFrage,
welcheBedeutungdasAlterhat.
Eine grosse.

JoeBidenwarnochmit 82 Jahren
US-Präsident…
…aber auch sehr krank.

DonaldTrump, aktueller
US-Präsident, ist 79 Jahrealt…
…der ist noch sehr gesund.

Weshalb spielenplötzlichalte
Männer inderwestlichenWelt eine
zentraleRolle?Auchderdeutsche
BundeskanzlerFriedrichMerz ist
69 Jahrealt.

Den Jugendfimmel kann man in Politik
und Unternehmen nur dann halten,
wenn alles gut läuft.

Was jetzt geschieht, ist einZeichen
dafür, dassdieWelt in einerKrise
steckt?
Zumindest in einer schwierigen Situa-
tion. Die Kriege überall sind Krisen-
symptome.

Dabraucht es ältere Staatspräsi-
denten?
Man sucht dann Leute mit grosser Le-
benserfahrung. Trump wurde das Alter
interessanterweise nie vorgehalten. In
guten Jahren hätte man gesagt, dass
man einen 79-Jährigen nicht wählen
kann. Heute fragen Junge Ältere wieder
nach Rat. Das sehe ich selbst. 1968
wäre das unmöglich gewesen. Da hat-
ten nur die Jungen etwas zu sagen.

WelcheVorteilehatdasAlter?
Junge sind leistungsfähiger, entschei-
dungsfreudiger, energiegeladener,
kommen mit weniger Schlaf aus. Doch
die Jungen verfügen über weniger Le-
benserfahrung. Das Alter hat den
Nachteil, dass man weniger Energie
hat, ein schlechteres Namensgedächt-
nis und nicht mehr die gleiche Ent-
scheidungsfreudigkeit. Aber der Alte
hat eine grosse Lebenserfahrung. Ich
entscheide heute vieles schneller und
fundierter – dank Lebenserfahrung. In
Asien, vor allem in Japan, sind fast alle
Leute in der Führung über 70 oder 80
Jahre alt.

FürwiegravierendhaltenSie
die globale Situation?
Ich lebe nach der Devise von Albert
Anker: «Siehe, die Welt ist nicht ver-
dammt.» Wie immer es herauskommt:
Verloren ist die Welt nicht. Das zeigt
sich am Ort, an dem Sie gerade sitzen.
Sie sitzen auf der Seitenmoräne des
Lindt-Gletschers. Vor 15’000 Jahren
hatte es hier 500 Meter Eis und Glet-
scher. Dann kam die Klimakatastrophe.
Der Gletscher ist nicht mehr da. Aber
die Welt ging nicht unter. Es kam eine
wunderbare Landschaft hervor.

Sie gehendavonaus, dass
dieWelt dienächsten 15’000 Jahre
gutübersteht?
Ja. Ein Weltkrieg ist aber nicht ausge-
schlossen. Doch die Welt hat zwei
furchtbare Weltkriege überstanden.

DieAtomwaffensorgen für
grosseUnberechenbarkeit.
Ja und nein. Der Angriff auf die Atom-
anlagen im Iran zeigt: Mit diesen
hochpräzisen Waffen wird der Krieg
auch humaner. Früher hätte es Hun-
derttausende Tote gegeben. Man hät-
te eine ganze Stadt bombardieren
müssen, um einen solchen Schlag füh-
ren zu können.

DieKriege inderUkraineund im
Gaza-Streifen sorgen für viel Leid.
Ja, entsetzlich. Darum ist alles zu tun,
damit kein Krieg ausbricht.

Sie selbst hatten sichmit 84
alsNachfolger vonVerteidigungs-
ministerinViolaAmherd insSpiel
gebracht.WardasSpassoder
Ernst?
Ein ernster Spass.

HättenSie sichdasAmtzugetraut,
auchkörperlich?
Wissen Sie: Bundesrat ist kein Spitzen-
sport.

DieBelastung ist doch sehrhoch.
Dummer Seich. Natürlich ist man be-
lastet. Aber ich hatte es nie so schön
und langweilig wie im Bundesrat. Und
ich war kein Hinterbänkler.

«Mein Vater sagte:
Jetzt ist fertig

mit Hass»
SVP-Doyen Christoph Blocher erklärt, weshalb in der westlichen Welt

plötzlich so viele ältere Männer an die Macht kommen. Und er würdigt die Leistungen
von General Dufour im Sonderbundskrieg.

Der SVP-Doyen

Christoph Blocher, 84, war von 1977 bis
2003 Präsident der SVP des Kantons
Zürich, baute aber auch die nationale
SVP zueiner national-konservativenPar-
tei umundmachte sie zur grössten Par-
tei der Schweiz. Von 1979 bis 2003 war
er Mitglied des Nationalrats und von
2003bis 2007Mitglied desBundesrats.
2007 wurde er abgewählt. Blocher war
Besitzer der EmsChemie, die er als Bun-
desrat seiner Tochter weitergab. Er wird
am Samstag, 5. Juli, um 11 Uhr in der
Mehrzweckhalle der Kaserne Bern an
der Kasernenstrasse 15 zum 150. Todes-
tag von General Dufour sprechen. (att)

«Es tutuns
Älterengut,
gefordert zu
werden.Für
das seelische
Gleichgewicht
ist esgut,wenn
mangebraucht
wird.»
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Eszeigt sich, dassMartinPfister als
neuerVerteidigungsminister vor
grossenHerausforderungen steht.
WelcheBedrohungensehenSie?
Am meisten bedroht ist die Schweiz,
weil sie nicht mehr glaubwürdig ist mit
ihrer Neutralität. Wir schaffen uns
Feinde. Russland ist ein Beispiel dafür.
Für Russland ist die Schweiz Kriegspar-
tei. Damit haben wir uns eine Atom-
macht als Gegnerin geschaffen. Das ist
gefährlich.

HaltenSie einenAngriffauf
die Schweiz fürdenkbar?
Ja, auch wenn ich nicht sage, dass es
passiert.DieHauptgefahr ist:Sobalddie
Nato in den Krieg in der Ukraine ein-
greift, istdaseinKriegNatogegenRuss-
land. Das enthemmt Russland, EU-
Grenzenzuüberschreiten.Polen liegtan
der russischenGrenzeundanderGren-

ze zu Deutschland – und Deutschland
grenztandieSchweiz.Siesehen:Esgeht
nicht um eine theoretische Gefahr.

Beschäftigt SiederTod?
Nein. Ich habe keine Angst vor dem
Tod. Das ist eine Lebenshaltung – ein
Gottvertrauen. Ich weiss: Jedes Lebe-
wesen endet mit dem Tod. Was dann
passiert, wissen wir nicht. Wir sind
nicht mehr da. Der christliche Glaube
geht davon aus, dass wir irgendwann
erlöst sind und auferstehen.

GlaubenSie aneinLebennach
demTod?
Ich glaube an die Erlösung und die Auf-
erstehung. Nur wissen wir nicht wann.

Daskanndauern?
Das kann Millionen von Jahren dauern.
Das ist aber nicht meine Sorge. Es ist

alles gegeben. Nicht unser Verdienst.
Sehen Sie doch, das Wichtigste ist die
Geburt. Keiner kann behaupten, er sei
dafür verantwortlich. Mit zunehmen-
dem Alter frage ich mich: Weshalb habe
ich mich so entschieden und nicht an-
ders?

Wie lautet IhreAntwort?
Es ist alles gegeben. Ich glaube, dass
alles vorgegeben ist – nicht von mir.
Deshalb sage ich nach einer guten Tat
nicht, ich sei ein «Siebesiech». Sondern
nur: «Es ist gut herausgekommen.» Ich
danke Gott dafür. So ist es auch mit
dem Tod. Wenn er kommt, kommt er.
Nicht dass ich darauf warte. Ich bin je-
den Tag dankbar, dass ich aufstehe.

WasmachenSiepolitischnoch?
Etwabei denneuenEU-Verträgen?
Da bin ich täglich dran. Aber zur
Hauptsache leite ich Projekte in die
Wege und berate. Die Neutralitätsini-
tiative habe ich – mithilfe von Experten
– im Alleingang formuliert. Dann erst
brachte ich sie in der Partei ein. Aber
ich sagte: Ich darf die Führung im spä-
teren Abstimmungskampf nicht über-
nehmen. Ich weiss nicht, ob ich 2027
– vor der Volksabstimmung – wie Joe
Biden vorne stehe und nicht mehr
weiss, wer mein engster Freund ist.
Das kann alles passieren. Aber heute
bin ich gesund.

Sie arbeitenauchmit 84weiter?
Wenn ich gebraucht werde, ja. Es tut
uns Älteren gut, gefordert zu werden.
Für das seelische Gleichgewicht ist es
gut, wenn man gebraucht wird.

WaswürdenSie gerneüber sich
lesen,wennSie sterben?
Nicht meine Sorge. Ich habe nichts auf-
geschrieben. Auch Dufour führte kein
Tagebuch.

Sie auchnicht?
Nein. Als Bundesrat war ich allerdings
verpflichtet, Tagebuch zu führen. Ich
habe dem Sekretariat den Auftrag ge-
geben, jeden Tag den Wetterbericht
hineinzuschreiben. Diese Tagebücher
werden erst nach 30 Jahren öffentlich.

Daswar fast subversive
Obstruktion.
Auf eine Art und Weise schon. Ich fand
es in dieser Form witzig. In hundert
Jahren ist vielleicht das einzig Interes-
sante an meiner Tätigkeit, welches
Wetter es jeweils war.

Siehatten schon immer
anarchischeZüge.
Jeder, der gut führt, muss auch Oppo-
sitioneller sein. Das zeigt sich bei Ge-
neral Dufour deutlich. Zunächst wei-
gerte er sich, einen Eid abzulegen. Nach
langem persönlichem Ringen wurde er
doch General.

Eigenmietwert
spaltet die FDP
Der Röstigraben könnte Hauseigentümern
einen Strich durch die Rechnung machen.

LeaHartmann

Die bevorstehende Abstim-
mung über den Eigenmietwert
entzweit nicht nur Hauseigentü-
merinnen und Mieter, rechts
und links – sondern auch den
Freisinn.

Heute wird die FDP an ihrer
Delegiertenversammlung in
Hergiswil NW die Parole fassen.
Das Resultat ist absehbar: Die
Partei wird sich hinter den Kom-
promiss stellen, auf den sich das
Parlament nach jahrelangem
Seilziehen Ende 2024 geeinigt
hat. Dieser sieht vor, dass der
umstrittene Eigenmietwert
nicht nur auf Erst-, sondern auch
auf Zweitwohnungen fällt. Im
Gegenzug werden auch die
meisten Steuerabzüge für Haus-
besitzer abgeschafft – und eine
neue kantonale Steuer auf selbst
bewohnte Zweitliegenschaften
ermöglicht. Am 28. September
wird abgestimmt.

WaadtländerFDPmit
168zu0Stimmendagegen
Doch sicher ist auch: Gegen die
Ja-Parole der FDP gibt es partei-
intern Widerstand. So zieht sich
bei der Eigenmietwert-Debatte
ein tiefer Röstigraben durch den
Freisinn. Die FDP Waadt hat
diese Woche mit 168 zu 0 Stim-
men die Nein-Parole gefasst.
Die Genfer FDP spricht sich
ebenfalls deutlich gegen die
Eigenmietwert-Abschaffung
aus. Und die Freisinnigen im
Jura haben Stimmfreigabe be-
schlossen.

Schon im Parlament stellten
sich die Romands gegen die
Deutschschweizer Mehrheit.
Sieben Westschweizer FDP-Na-
tionalrätinnen und -Nationalrä-
te sprachen sich gegen den Sys-
temwechsel aus – und nur eine
war dafür. Bei den Deutsch-
schweizer und Tessiner Freisin-
nigen war es gerade umgekehrt:
Vierzehn stimmten dem Sys-
temwechsel zu, Nein-Stimmen
gab es keine. Im Ständerat zeigt
sich das gleiche Bild.

Wie erklärt sich das? Der
Waadtländer FDP-Ständerat
Pascal Broulis betont: Grund-
sätzlich sei auch er für die Ab-
schaffung des Eigenmietwerts.
Doch so, wie der Systemwechsel
nun ausgestaltet ist, schaffe er

einen Haufen neuer Probleme.
«Es ist ein schlechtes Projekt»,
bringt der ehemalige Finanzdi-
rektor des Kantons Waadt seine
Haltung auf den Punkt.

Der Vorschlag sei «finanziell
nicht ausgewogen», findet auch
der Unterwalliser FDP-Natio-
nalrat Philippe Nantermod. Er
kritisiert: Während ältere Haus-
besitzer, die ihre Hypothek ab-
bezahlt haben, von der Eigen-
mietwert-Abschaffung profitier-
ten, werde es für Junge teurer.
Das allerdings gilt für die Ro-
mandie genauso wie für den
Rest der Schweiz.

DieWestschweizhat ein
anderesStaatsverständnis
Ein Grund für den Röstigraben
im Freisinn dürfte sein, dass in
der Romandie weniger Men-
schen direkt betroffen sind. Ge-
samtschweizerisch leben36Pro-
zent aller Haushalte im Eigen-
heim. In den meisten West-
schweizerKantonen istdieQuo-
te deutlich tiefer als in der
Deutschschweiz.

Ein weiterer Grund ist mut-
masslich das unterschiedliche
Staatsverständnis, das in der
Deutsch- und der Westschweiz
herrscht. Die Westschweiz ist –
und das gilt auch für die FDP –
traditionell weniger staatskri-
tisch und tickt sozialliberaler.

Auch bei der Mitte lassen
sich beim Thema Eigenmiet-
wert Differenzen zwischen
Deutsch- und Westschweiz aus-
machen, aber viel geringere als
bei der FDP.

«Ich glaube, dass man auf
Westschweizer Seite stärker
auch den Nutzen des Eigenmiet-
werts sieht», meint Pascal Brou-
lis. Er hat im Parlament bereits
zwei Vorschläge eingereicht, wie
man die Wohnbesteuerung re-
formieren könnte – ohne den
Eigenmietwert komplett zu
streichen. Aus Sicht des Waadt-
länders sind auch Deutsch-
schweizer gut beraten, die
Eigenmietwert-Abschaffung ab-
zulehnen, besonders jene aus
Bergkantonen.

Philippe Nantermod glaubt,
dass die FDP-Basis am Ende –
trotz Ja-Parole – ins Nein-Lager
kippenkönnte.«DerWiderstand
nimmt zu, auch auf bürgerlicher
Seite», ist er überzeugt.

Christoph Blocher über
alte Staatspräsidenten:
«Den Jugendfimmel
kannman in Politik und
Unternehmen nur
halten, wenn alles gut
läuft.» Bild: Andrea Zahler

Am28. Septemberwird über den Eigenmietwert abgestimmt:Wohn-
häuser an der Aare in Biberstein. Bild: Raphaël Dupain
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